
Predigt über Römer 9,1-8.14-16
Liebe Gemeinde, 
jetzt wird Paulus persönlich. In seinem Brief an die Gemeinde in Rom, dem längsten Brief des A-
postels in der Bibel, hat Paulus in acht langen Kapiteln den römischen Christen vor Augen gemalt, 
wie Gott uns durch seinen Sohn Jesus Christus Erlösung und ewiges Heil schenkt. Und er schloss 
diese Ausführungen mit  dem wunderbaren Lobpreis, dass nichts „uns scheiden kann von der Liebe 
Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.“1

Jetzt wechselt der Apostel Paulus das Thema. Er wird ernst und feierlich. Er kommt nun auf eine 
Frage zu sprechen, die ihn in seinem tiefsten Inneren bewegt. Ich lese aus dem neunten Kapitel des 
Römerbriefes die Verse 1-8 und 14-16 - nach der Übersetzung von Roland Werner, der bei der Alli-
anz-Evangelisation im November unser Referent sein wird:

Ich spreche die Wahrheit  aus! Ja, das sage ich in der Verantwortung vor dem Messias und lüge da-
bei nicht. Und mein Gewissen bestätigt mir das ebenfalls in der Wirklichkeit des heiligen Gottes-
geistes. Und zwar, dass ich eine große Traurigkeit und einen unaufhörlichen Schmerz in meinem 
Herzen empfinde. 
Denn ich habe mir gewünscht, selbst endgültig ausgestoßen und vom Messias getrennt zu sein an-
stelle meiner Geschwister, die ihrer Herkunft nach meine Volksangehörigen sind. 
Ich meine die, die zum Volk Israel gehören. Ihnen gilt ja die Annahme als Söhne und Töchter Got-
tes, und ihnen zeigte sich auch die gewaltige Herrlichkeit Gottes. Für sie sind auch die verschiede-
nen Bundesschlüsse da, die Gott gegeben hat, und ihnen gelten auch die Gabe des Gottesgesetzes 
und die besonderen Tempelgottesdienste und die Zusagen Gottes. 
Zu ihrem Erbe gehören die Stammeltern und aus ihrer Mitte kommt auch der Messias seiner 
menschlichen Herkunft nach, er, der Gott über allen ist, hoch gepriesen in alle Ewigkeiten. Amen, 
so sei es! 
Dabei ist  es ja nicht etwa so, dass das Wort Gottes hinfällig geworden ist. Nicht alle, die aus dem 
Volk Israel stammen, sind damit schon das wahre Israel. Und genauso gelten nicht alle, die zu den 
leiblichen Nachkommen Abrahams gehören, dadurch automatisch als seine Kinder. Das betont das 
Buch Gottes ausdrücklich: 
»Als deine eigentlichen Nachkommen werden die aus der Linie Isaaks angesehen werden.« 
Diese Aussage hat diese Bedeutung: Nicht die sind die wirklichen Kinder Gottes, die leibliche 
Nachfahren sind, sondern die Kinder des Versprechens werden als die wahren Nachkommen ange-
sehen werden.
Was sollen wir nun dazu sagen? Ist Gott etwa ungerecht? Auf gar keinen Fall! 
Etwas Ähnliches ereignete sich bei Mose. Zu ihm sagte Gott:
»Ich werde dem mit herzlicher Anteilnahme begegnen, dem ich mit Anteilnahme begegne, und dem 
mein Mitleid zeigen, dem ich mein Mitleid zeige.« 
So hängt es also nicht vom Willen oder dem Verhalten eines Menschen ab, sondern von Gott, der 
uns Menschen in seiner Barmherzigkeit begegnet. 

Zeig uns dein königliches Walten,
bring Angst und Zweifel selbst zur Ruh.
Du wirst allein ganz recht behalten;
Herr, mach uns still und rede du. Amen.
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I. Gott sagt Ja zu Israel - unwiderruflich
Es ist Paulus äußerst wichtig, diese Wahrheit eindeutig und nachdrücklich zu bekräftigen. Einen 
Satz vorher hatte er ja festgehalten, dass uns nichts von Gottes Liebe trennen kann, die er uns in 
Christus geschenkt hat. Vielleicht kam dadurch in ihm die Frage auf, wie es sich denn dann mit  dem 
Volk Israel verhält, seinen jüdischen Volksgenossen, die ja in ihrer Mehrheit Jesus nicht als Gottes 
Sohn und Messias anerkannten, in ihm nicht den Christus sahen. Sind sie dann getrennt von Gottes 
Liebe? „Nein!“, sagt Paulus klar und eindeutig - der Bund, den Gott  vorzeiten mit seinem Volk ge-
schlossen hat, ist immer noch in Kraft. Paulus selbst war ja als frommer Jude zum Glauben an Jesus 
als den Messias gekommen, nachdem sich ihm Jesus Christus selbst vor Damaskus in den Weg ge-
stellt hatte. Durch diese Offenbarung war ihm klar geworden: Der Weg zu Gott und der Weg zum 
Heil führt nur noch über Jesus Christus - er ist der erwartete Retter und Messias, den Gott seinem 
Volk schon lange versprochen hatte. Und dass nun seine jüdischen Geschwister Jesus noch nicht als 
den von Gott gesandten Messias anerkennen, der ihnen das Heil bringt, das erfüllt Paulus mit  tiefer 
Trauer und mit großem Schmerz. Wenn es möglich wäre, wäre er sogar bereit, des Heils in Christus 
verlustig zu gehen, wenn seine jüdischen Geschwister es dafür empfangen könnten. Und weil ihn 
diese Frage so sehr beschäftigt, behandelt er sie nun ausführlich in drei Kapiteln. 
Offenbar rechnet Paulus damit, dass dieses Thema auch für die Christengemeinde in Rom von Inte-
resse ist. Denn in Rom gab es seit jeher eine starke jüdische Gemeinde, und so gab es auch in der 
christlichen Gemeinde in Rom viele Gläubige jüdischer Herkunft. Nachdem dann durch Kaiser 
Claudius die meisten Juden aus Rom vertrieben worden waren, hatten die nichtjüdischen Christen 
in der Gemeinde die Mehrheit. Vielleicht sahen sie auch etwas hochmütig auf ihre judenchristlichen 
Geschwister herab. Da schickt sich die junge Gemeinde an, das Volk der Juden zu verurteilen und 
zu sagen: „Seht  ihr, die Ungläubigen, jetzt hat sie Gott verstoßen; sie glauben nicht an Christus!“ 
Und genau hier setzt Paulus ein und warnt so energisch er kann: „Halt, ihr überheblichen Christen, 
versteht ihr denn nicht? Die Juden bleiben Volk Gottes, daran gibt es nichts zu rütteln.“
Wäre diese Mahnung von Paulus doch aufmerksamer gehört worden! Denn diese christliche Über-
heblichkeit gegenüber den Juden, wie sie offenbar auch in der römischen Christengemeinde gras-
sierte, hat durch die Jahrhunderte hindurch gerade auch in unserem Land immer wieder zu offener 
Judenfeindschaft geführt. Im Mittelalter wurde am Karfreitag oft  die berüchtigte „Karfreitagshatz“ 
veranstaltet, bei der Juden durch die Straßen gejagt und als „Christusmörder“ beschimpft wurden. 
Die Juden wurden blutig verfolgt - bis hin zum Versuch ihrer physischen Auslöschung im Dritten 
Reich. Nach 1945 hat die Kirche einsehen müssen, dass der jahrhundertealte Antisemitismus, der 
zur furchtbaren Katastrophe des Holocaust führte, gerade auch von kirchlicher Seite immer wieder 
mit vermeintlich theologischen Argumenten befeuert wurde. Denn die ganze Kirchengeschichte 
hindurch hatte sich bei vielen Christen die Meinung festgesetzt: Weil die Juden Jesus abgelehnt ha-
ben, sind sie als Gottes Volk verworfen, und die christliche Kirche ist an ihre Stelle getreten. Wenn 
wir die Worte von Paulus aus dem Römerbrief lesen, müssen wir eine solche Einstellung ganz klar 
als unbiblische Irrlehre verwerfen. Schon während des Dritten Reiches verzweifelte Dietrich Bon-
hoeffer an dieser kirchlichen Form des Antijudaismus, der viele seiner Theologen-Kollegen erfasst 
hatte; er schrieb: Es „haben die verständigsten Leute ihren Kopf und ihre ganze Bibel verloren.“2

Denn in der Bibel wäre es bei Paulus doch schwarz auf weiß nachzulesen gewesen: Gott hat sein 
Volk nicht verstoßen, er hat auch nach dem Kommen Christi seinen Bund mit Israel nicht aufge-
kündigt! Paulus zählt ja eine beeindruckende Reihe von sieben Glaubensgütern auf, die Israel nach 
wie vor gehören: „Ihnen gilt ja die Annahme als Söhne und Töchter Gottes, und ihnen zeigte sich 
auch die gewaltige Herrlichkeit Gottes. Für sie sind auch die verschiedenen Bundesschlüsse da, die 
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Gott gegeben hat, und ihnen gelten auch die Gabe des Gottesgesetzes und die besonderen Tempel-
gottesdienste und die Zusagen Gottes. Zu ihrem Erbe gehören die Stammeltern.“
Schon durch Mose hatte Gott seinem Volk Israel zugesagt: „Ihr seid Kinder des Herrn, eures 
Gottes.“3 Und diese Zusage hat Gott nie zurückgenommen! Die Juden sind Gotteskinder, es geht 
nicht mehr deutlicher, sie sind Gotteskinder - noch bevor der eine Gottessohn den Völkern der 
nichtjüdischen Welt die Gotteskindschaft erwirkt.
Gottes Herrlichkeit wohnte unter seinem Volk in der Stiftshütte und im Tempel4 - lange bevor die 
Nachfolger von Jesus erkannten, dass Gottes Glanz und Herrlichkeit in ihm unter den Menschen 
wohnten: „Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.“5

Schon mit Abraham hatte Gott einen Bund geschlossen und versprochen, ihn zum großen Volk zu 
machen.6 Und nach dem Auszug aus Ägypten hat Gott diesen Bund mit seinem Volk am Berg Sinai 
ausdrücklich bekräftigt.7  Und Paulus formuliert  ausdrücklich in der Gegenwartssprache: „Für sie 
sind auch die verschiedenen Bundesschlüsse da, die Gott gegeben hat“ - sie sind in Kraft  und wur-
den nie gekündigt. 
Die Gebote Gottes sagen dem Volk, wie es seinerseits treu dem Bundesschluss mit Gott leben kann 
und soll. Ein Vorrecht Israels, Gottes gute Lebensordnungen kennen gelernt zu haben am Sinai! 
Und Jesus sagt in der Bergpredigt: „Ihr sollt nicht meinen, dass ich gekommen bin, das Gesetz oder 
die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen.“8

Israel ist das Volk des Gottesdienstes, mit der besonderen Möglichkeit, vor Gott zu stehen. Im Ge-
bet das Gespräch mit ihm zu suchen; im Lesen und Auslegen der heiligen Schrift sich der Zusagen 
Gottes zu vergewissern; im Singen ihn zu loben und zu preisen. Der Gottesdienst ist zuerst eine Ga-
be an Israel, auch verbunden mit Opfern im Tempel - und als Paulus im Römerbrief „die besonde-
ren Tempelgottesdienste“ als bleibendes Vorrecht Israels bezeichnete, stand der Tempel noch, und 
es wurden dort Gottesdienste gefeiert und Opfer dargebracht. 
Gott hat seinem Volk Israel immer wieder große Verheißungen und Versprechen gegeben: dass er 
sie zum großen Volk machen und ihnen das gelobte Land schenken will,9 dass er sie bewahrt und 
erhält, dass er sie nach der Verbannung in ihr Land zurückführen will,10 dass er einen neuen Bund 
mit ihnen schließen will,11 dass er am Ende der Zeiten von Jerusalem aus sein Reich auf Erden auf-
richten wird.12 Diese Verheißungen sind noch nicht alle erfüllt, und Gott hat sie nicht widerrufen. 
Und zu Gottes Gaben an Israel zählen nicht zuletzt die Erzväter und -mütter Israels, mit denen Gott 
seine Verheißungsgeschichte mit  seinem Volk begann. An ihrer Geschichte zeigt Gott beispielhaft, 
wie er sich den Menschen zuwendet. Und so ist die Bezeichnung „Gott Abrahams, Isaaks und Ja-
kobs“ einer der Namen Gottes, der auch für Jesus das Wesen Gottes zutreffend beschreibt.13 
Gott sagt Ja zu Israel - unwiderruflich. Daran gibt  es nichts zu rütteln, und deshalb gehört diese bib-
lische Aussage von Paulus auch zu den Grundbekenntnissen des christlichen Glaubens. Dabei wird 
ein weiteres christliches Grundbekenntnis ebenfalls von Paulus bekräftigt: 
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II.  Gott sagt Ja zu uns - in Christus
„Aus ihrer Mitte“ - also aus der Mitte des Volkes Israel - „kommt auch der Messias seiner mensch-
lichen Herkunft  nach, er, der Gott  über allen ist, hoch gepriesen in alle Ewigkeiten.“  Das ist für 
Paulus der Zielpunkt der Geschichte Gottes mit seinem Volk, dass der Messias Jesus der leiblichen 
Abstammung nach ebenfalls dem Volk Israel entstammte. Das machen auch die Stammbäume Jesu 
im Matthäus- und im Lukasevangelium deutlich.14 Wie Paulus war Jesus Jude und blieb es auch zeit 
seines Erdenlebens. Als Messias sah sich Jesus zuallererst zu Israel gesandt. Als eine Nichtjüdin ihn 
bat, ihre Tochter zu heilen, gab Jesus ihr zur Antwort: „Ich bin nur gesandt zu den verlorenen Scha-
fen des Hauses Israel“15 - auch wenn Jesus die Tochter am Ende doch heilt, weil Gott durch ihn 
auch den Völkern außerhalb Israels Erlösung schenken wollte. Paulus bezeichnet Jesus ausdrück-
lich als den Messias, als den Retter, den Gott seinem Volk Israel versprochen hatte und den es auch 
erwartete. Paulus sagt sogar, dass Jesus „Gott über allen ist, hoch gepriesen in alle Ewigkeiten.“ 
Dass er Jesus als göttlichen Retter, ja als Gott selbst bezeichnet, werden die meisten seiner jüdi-
schen Volksgenossen so nicht unterschreiben können. Aber es ist Paulus wichtig, deutlich zu ma-
chen: In Jesus hat Gott der ganzen Welt den Retter gesandt. Gott sagt in Christus auch Ja zu uns, die 
wir nicht zum Volk Israel gehören. Auch unsere Badische Landeskirche hat 1984 eine Erklärung 
zum Thema „Christen und Juden“ abgegeben, in der sie auf die Worte von Paulus im neunten Kapi-
tel des Römerbriefs Bezug nimmt: „Wir Christen bekennen uns zu Jesus, der ein Jude war, als dem 
für alle gekreuzigten, auferstandenen und wiederkommenden Herrn, dem Heiland der Welt. Mit 
Schmerz und Trauer stellen wir fest, daß uns dieses Bekenntnis vom Glauben des jüdischen Volkes 
trennt.“16

Zu Beginn seines Briefes an die Römer hatte Paulus klar festgestellt: „Ich schäme mich des Evange-
liums von Christus nicht; denn es ist eine Kraft Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben, 
die Juden vornehmlich und auch die Griechen.“17 Das ist  übrigens mein Konfirmationsspruch. Pau-
lus bekräftigt, dass Christus der Retter für alle ist, Juden wie Nichtjuden - doch auch hier hält Pau-
lus fest, dass Gottes Heilsbotschaft zuallererst den Juden gilt  und dann auch uns, den nichtjüdischen 
Völkern, die er hier nach der damaligen Weltsprache als Griechen bezeichnet. 
Die sieben Glaubensgüter, die Gott seinem Volk Israel geschenkt hat, bleiben in Kraft, und wir als 
Christen haben kein Recht, sie Israel wegzunehmen und allein für uns zu beanspruchen. Aber durch 
Jesus Christus, der auch unser Retter ist, dürfen wir Anteil an diesen Glaubensgütern haben:
Alle Menschen aus allen Völkern, die sich im Glauben für Jesus öffnen, nimmt Gott als seine Kin-
der an, wie es im Johannes-Evangelium heißt: „Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, 
Gottes Kinder zu werden, denen, die an seinen Namen glauben.“18 In Jesus dürfen wir die wunder-
bare Herrlichkeit Gottes erkennen. Jesus nimmt auch uns mit hinein in Gottes Bund, wenn er uns im 
Abendmahl zusagt: „Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut, das für euch vergossen wird 
zur Vergebung der Sünden.“ In Gottes Geboten dürfen auch wir segensreiche Leitlinien finden, die 
unser Leben auf einer guten Bahn lenken und die uns helfen, eine christliche Ethik zu entwickeln. 
Durch Jesus dürfen wir zu Gott kommen, zu ihm beten, auf sein Wort hören und gemeinsam Got-
tesdienst feiern, wie wir es auch heute morgen tun. Und durch Christus dürfen wir Gottes Verhei-
ßungen als sein Ja zu uns mithören, solange wir nicht vergessen, dass Gott seine Versprechen Israel 
zuerst gesagt und sie nicht zurückgenommen hat. Denn Gott sagt Ja zu Israel - unwiderruflich. Und 
Gott sagt Ja zu uns - in Christus.
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III.  Gott sagt Ja - frei und treu
Wenn Gott  zu Menschen Ja gesagt hat, dann nimmt er das nicht zurück. Weder sein Ja, das er seit 
Abraham zu Israel gesagt hat, noch sein Ja, das er in Christus zu uns gesagt  hat. Denn Gott  ist treu. 
Das erläutert Paulus mit einer Zusage Gottes an Mose: »Ich werde dem mit herzlicher Anteilnahme 
begegnen, dem ich mit Anteilnahme begegne, und dem mein Mitleid zeigen, dem ich mein Mitleid 
zeige.«19 Mit anderen Worten sagt Gott: Wenn ich mich über einen Menschen erbarme, dann tue ich 
es auch wirklich. Paulus greift dabei auch gleich einen möglichen Einwand auf: „Ist Gott etwa un-
gerecht? Auf gar keinen Fall!“ Gott handelt nicht  willkürlich. Er ist treu und steht zu seinen Zusa-
gen. Paulus will lediglich deutlich machen: Gottes Zusagen an Menschen sind nicht von menschli-
chem Wohlverhalten oder Fehlverhalten abhängig. Sondern alle Zusagen Gottes - die, die er Israel 
gegeben hat und auch die, die er uns in Christus gegeben hat - alle Zusagen Gottes sind allein in 
seiner freien Gnade begründet. Deshalb brauchen wir auch keine Sorge zu haben, uns Gottes Zusa-
ge durch eigene Fehler gleich zu verspielen. Die Gnade und Vergebung, die Gott uns in Christus 
zugesagt hat, dürfen wir stets von neuem im Glauben in Anspruch nehmen. Wenn aber Gottes Ja in 
seiner freien Gnade und nicht in unserem Wohlverhalten begründet ist, haben wir auch keinen 
Grund, uns auf Gottes Ja zu uns etwas einzubilden und uns über Andersglaubende zu erheben - auch 
nicht über Juden, die anders als wir Jesus nicht als Messias und Retter anerkennen. 
Wie das zusammengeht, dass einerseits Gottes besondere Beziehung zu Israel bestehen bleibt, ob-
wohl die Mehrheit der Juden nicht an Jesus Christus glaubt, und dass Gott andererseits uns allein in 
Christus das Heil schenkt, das bleibt Gottes Geheimnis. Wie Gott seine Verheißungen an Israel und 
an uns Christen aus den Völkern erfüllt, bleibt auch sein Geheimnis. Und wie es zugehen wird, dass 
am Ende der Zeiten „ganz Israel gerettet  werden“ wird, wie Paulus zwei Kapitel später schreibt, 
bleibt auch Gottes Geheimnis. Und um es im Melanchthon-Jahr noch mit den Worten des größten 
badischen Theologen Philipp Melanchthon zu sagen: „Die Geheimnisse der Gottheit müßten wir 
lieber anbeten als erforschen“.20 Gott  liebt Israel und er liebt die Welt. Was aber Gott zusammenge-
fügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden, sondern preisen. Gott sei gelobt in Ewigkeit! 

Amen.
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